

[image: Coverabbildung des Buches “Frostige Zeiten”]






Buchbeschreibung:


Eine Tote im Restaurant Stadtmitte in Bad Freien-walde gibt den Kommissaren Brandauer und Neubert Rätsel auf. Schnell stellt sich heraus, dass es Mord war. Doch wie konnte es in einem vollbesetzten Restaurant zu der Tat kommen, ohne dass es jemand bemerkt hat. Fest steht auch schnell, dass der Täter noch vor Ort sein muss. Nun gilt es, an die hundert Verdächtige nach Motiv und Alibi zu überprüfen.







Über den Autor:
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Ralph Bruch, eigentlich Ralph Bruch-Sinnwell, Jahrgang 1954, studierte Informatik, Kunst und Psychologie in Berlin, war Lehrer und Schulleiter an einer Berliner Grundschule und widmet sich seit seiner Pensionierung vorrangig dem Schreiben, der Malerei und der Musik. "Frostige Zeiten" ist der zweite Fall für Kommissar Brandauer.






Prolog


Wir schreiben das Jahr 2025. In den Vereinigten Staaten ist gerade zum zweiten Mal Donald Trump ins Weiße Haus eingezogen, was bisher nur Grover Cleveland geschafft hatte. Während er von Übersee aus der Menschheit das Fürchten lehrt, bereitet man sich hier in Deutschland darauf vor, ihn dabei so gut wie möglich zu unterstützen.


Denn an dem Tag, als die Amerikaner Donald Trump zum Wahlsieger erklärt haben, ist den Deutschen nichts Besseres eingefallen, als ihr Land für nicht mehr regierbar zu erklären. Das ist jetzt etwa zwei Monate her.


Inzwischen hat man entschieden, am 23. Februar Neuwahlen durchzuführen, und man ist mittendrin im Wahlkampf, auch hier im Osten Brandenburgs. Während die etablierten Parteien noch grübeln, mit welchen nichtssagenden Slogans sie die Bevölkerung am besten in die Arme von AfD und BSW treiben könnten, haben die bereits ihre Hausaufgaben gemacht. Denn ihre Wahlhelfer sind selbst bei Minusgraden seit Kurzem dabei, Plakate zu hängen.


Und während Boerne und Thiel im Münsteraner Tatort ein erfrorener Obdachloser beschäftigt, findet man in Bad Freienwalde hinter einem Restaurant im Schnee liegend eine Frauenleiche, die Kommissar Brandauer und seiner Kollegin Neubert Rätsel aufgibt.









– Frostige Zeiten allenthalben –









Kapitel 1


Als Brandauer den Fernseher einschaltete, vernahm er gerade noch die letzten Töne der Tatorterkennungsmelodie. Ein langsamer Kameraschwenk über die Dächer von Münster zeigte, dass sich über Nacht eine dünne Schneedecke über die Stadt gelegt hatte. Das Rufen zweier Krähen in der Ferne wurde vom Martinshorn eines Polizeifahrzeugs abgelöst. Am Tatort, einer verlassenen Fabrikhalle, war schon schwer was los.


Man hatte bereits erste Spuren auf dem gefrorenen Betonboden der Lagerhalle gesichert und Schilder mit Ziffern zur Kennzeichnung aufgestellt. Das typische Klicken einer Kamerablende verriet, dass die Spusi gerade dabei war, Fotos vom Tatort zu machen.


Männer in ihren weißen Anzügen waren damit beschäftigt, das nähere Umfeld der Leiche, die da ausgestreckt in einer gefrorenen Pfütze auf dem blanken Beton lag, auf weitere ermittlungsrelevante Hinweise hin zu sondieren.


Während zwei Polizisten in Uniform eher teilnahmslos am Rande der Szene standen, so als hätten sie ihren Text vergessen, war die hübsche blonde Tatortkommissarin Nadeshda Krusenstern aktiv. Sie stellte ihre graue Umhängetasche ab, zog sich Schutzhandschuhe an und kniete sich neben den tiefgefrorenen Leichnam des bärtigen Alten, um ihn näher zu untersuchen.


Das Alter des Toten war nur schwer zu schätzen, irgendwas zwischen 40 und 70, vermutete man als Zuschauer. Verfilztes ungepflegtes Haar, vom Wetter, Alter und Suff gegerbte Haut, zerzauster Vollbart, in dem die letzten Atemzüge kurz vor dem Ableben noch schnell kleine Eiszapfen hinterlassen hatten. Als die Tatortkommissarin schwungvoll versuchte, den Reißverschluss seines Parkas ein stückweit zu öffnen, kam die Leiche auf dem spiegelglatten Untergrund ins Rutschen.


»Upps! Lebt der Kamerad noch?«, kicherte einer der Kollegen in Weiß, der die Aktion im Hintergrund stehend beobachtet hatte.


Die Kommissarin griff, ohne auf die Bemerkung zu reagieren, zu ihrem Handy und wählte die Nummer ihres Chefs.


Es klingelte. Der Hund des Kommissars, der vor dem Fernseher lag, hob den Kopf kurz an und versuchte, die Ohren zu spitzen. Brandauer griff zu seinem Smartphone, das neben ihm auf dem Couchtisch lag.


»Nadeshda?«


»Hä? Was heißt hier Nadeshda?«


Brandauer nahm seine Füße vom Couchtisch, stellte den Ton etwas leiser, richtete sich ein Stück auf und stellte sein halb leeres Weißbierglas ab.


»Entschuldige Beate, aber für einen Augenblick dachte ich, ich sei im Reality-TV. Was ist los? Es ist Sonntag Abend! Kann man jetzt nicht mal mehr in Ruhe Tatort gucken?«


Während Brandauer an seiner Zigarette zog und in den Fernseher starrte, wo Nadeshda Krusenstern in Münster gerade versuchte, Kommissar Thiel am Telefon das Bild ihres tiefgefrorenen Obdachlosen zu beschreiben, bemühte sich Oberkommissarin Beate Neubert in Bad Freienwalde darum, ihrem Chef am Telefon zu erklären, dass man im Restaurant Stadtmitte gerade die Leiche einer Frau gefunden hatte.


»Erfroren?«, wollte er wissen.


»Nee, wahrscheinlich erdrosselt.«


»Ich tippe ja eher auf erfroren«, konstatierte Brandauer, der sich noch nicht von der Tatortleiche hatte loseisen können.


»Mann, Franz, mach den Fernseher aus und komm her. Wir brauchen dich hier.«


»Geht nicht«, versuchte Brandauer, den Blick weiterhin auf den bärtigen Alten gerichtet, das Unvermeidbare noch abzuwenden. »Hab schon zwei Bier getrunken.«


»Als wenn dich das jemals davon abgehalten hat, noch Auto zu fahren.«


Inzwischen lag der Unterkühlte bei Boerne auf dem Seziertisch. Brandauer kannte die Folge bereits und erinnerte sich, dass Frau Haller als Nächstes versuchen wird, auf den für die anstehende Obduktion eher hinderlichen Aggregatzustand der Leiche mittels eines Föns einzuwirken.


»Bist du allein, Beate?«


»Nee, Brömel und Hansen sind bei mir.«


Polizeihauptmeister Jochen Brömel und Polizeimeister Detlef Hansen waren die Kollegen, die auf dem Revier in Bad Freienwalde arbeiteten, in dem auch der Kommissar und Beate Neubert ihr Büro hatten.


Brömel, Jahrgang 1976, war ein sehr erfahrener Kollege, der mit seinen ein Meter zweiundsiebzig, dem Vollbart, den er sich seit dem letzten Sommerurlaub hatte wachsen lassen, und seiner Leibesfülle einem etwas zu klein geratenen Bud Spencer ähnelte. Er kämpfte – wenn auch mit angezogener Handbremse – vergeblich seit Langem gegen sein Übergewicht an.


Hansen war das genaue Gegenteil von ihm: jung, unerfahren, schlaksig, tollpatschig, blond und erinnerte Brandauer immer an den jungen Marius Müller-Westernhagen. Zusammen wirkten sie zuweilen wie Pat und Patachon.


»Okay, gib mir zehn Minuten.«


»Beeil dich lieber. Die Stimmung ist hier gerade am Kippen.«


Brandauer drückte erst seine Kippe im Aschenbecher aus, dann auf die Powertaste der Fernbedienung und warf einen flüchtigen Blick aus dem Fenster. Es hatte aufgehört zu schneien. Auf seinem alten Landrover, der vor dem Haus stand, hatten sich bereits wieder zehn Zentimeter Schnee angesammelt. Er wird schon wieder fegen müssen, stellte er fest.


Bis vor wenigen Tagen noch hatte sich der Winter zurückgehalten. Nur selten war die Temperatur unter den Gefrierpunkt gefallen. Seit drei Tagen jedoch schneite es ohne Unterbrechung. Der Räumdienst kam kaum hinterher und der Kommissar musste bereits mehrfach die Zufahrt zu seinem Hof, auf dem er nun schon seit über zwei Jahren lebte, freischaufeln.


Der inzwischen 58-Jährige hatte ihn im Herbst 2022 von seinem Vater übernommen, der zu alt und zu krank war, um ihn noch länger zu bewirtschaften. Mittlerweile war er dement. Brandauer versuchte, ihn so oft es ihm möglich war im Seniorenzentrum der Stephanus-Stiftung in Bad Freienwalde zu besuchen.


Der Kommissar tauschte seine Latschen gegen seine lammfellgefütterten Winterstiefel, warf sich seinen bordeauxroten Kaschmirschal leger um den Hals und griff nach seinem Trenchcoat. Mit einem kurzen Pfiff signalisierte er seinem vierbeinigen Lebensgefährten, dass es noch einmal rausgehen sollte.


Rolex, der mittlerweile neunjährige mausgraue Weimaraner, streckte kurz alle viere von sich und erhob sich träge von seinem ihm angestammten Platz, um seinem Herrn bedächtig durch den Schnee zum Auto zu folgen. Brandauer öffnete ihm die hintere Tür seines Landrovers und wartete. Der Weimaraner rührte sich nicht von der Stelle, sondern sah ihn verstört an, als wollte er sagen: »Echt? Muss das jetzt sein?«


»Guck nicht wie’n Dackel, das ist unter deiner Würde, Rolex. Mach Hopp!«


Der Hund tat ihm den Gefallen, wenn auch eher widerwillig. Er sprang ins Auto, machte sich sofort wieder auf der Rückbank lang und legte den Kopf zwischen die Vorderpfoten. Der Weg bis zur Hauptstraße war noch nicht geräumt und ein normaler Pkw hätte vielleicht seine Probleme gehabt, vorwärts zu kommen. Auf dem Weg zum Restaurant versuchte Brandauer, sich ein Bild davon zu machen, was ihn wohl gleich erwarten würde:


‚Eine erdrosselte Frau, in einem wahrscheinlich gut besuchten Restaurant, an einem Sonntagabend. Was ist da passiert? Wie soll jemand ungehindert in einem vollen Restaurant eine Frau erdrosselt haben‘, fragte er sich. ‚Wahrscheinlich haben sie den Täter auf frischer Tat ertappt und er wartet bereits in Handschellen auf mich‘, dachte sich Brandauer. ‚Oder die Frau ist doch einfach an einer Olive erstickt.‘


Die Variante hätte er bevorzugt. Für andere Szenarien fehlte ihm jede Fantasie.


Neben dem Fall der entführten Wiebke Schirrmacher vor eineinhalb Jahren, war dies erst der zweite Fall, der auf Mord hindeutete, seit Brandauer die Stelle in Bad Freienwalde angetreten hatte. Der Alltag im Revier war ansonsten eher beschaulich und hätte auch von Polizeihauptmeister Brömel mit Unterstützung des Kollegen Hansen, der ihm seit zwei Jahren zur Seite stand, bewältigt werden können.


Hier und da ein Ladendiebstahl, gelegentlich mal ein Kellereinbruch oder Taschendiebe aus Rumänien, die in der Innenstadt ihr Unwesen trieben.


Als der Kommissar sich dem Restaurant näherte, sah er schon von Weitem das Flackern der Blaulichter der Einsatzfahrzeuge. Vor dem Restaurant standen bereits ein Rettungswagen der Feuerwehr sowie die Polizeifahrzeuge seiner Kollegen. Er stellte seinen Wagen auf der Straße ab, stieg aus, zündete sich eine Zigarette an und sah sich um.


Der Parkplatz des Restaurants war bis auf wenige Ausnahmen belegt, sodass man davon ausgehen konnte, dass auch das Restaurant selbst entsprechend gut besucht war. Vor dem Eingang hatte sich ein junger Typ mit weißer Steppjacke breitbeinig aufgebaut, der sich mit Passanten unterhielt, die von ihm vermutlich wissen wollten, was denn hier los sei.


Als Brandauer die Leute vorsichtig beiseitegeschoben hatte und an ihm vorbei wollte, versuchte er, ihn mit ausgestreckten Armen am Betreten des Restaurants zu hindern. Brandauer klemmte sich seine Zigarette in den Mundwinkel, zückte seinen Dienstausweis und sagte:


»Darf ich fragen, wer Sie sind?«


»Ah, Herr Kommissar! Sie werden schon erwartet.«


Das Michelinmännchen trat einen Schritt zur Seite und deutete eine Verbeugung an, von der Brandauer nicht wusste, ob sie ehrerbietig oder despektierlich gemeint war.


Er reagierte nicht sofort, sondern hakte nach:


»Also, noch mal. Wer sind Sie?«


»Enrico Mantovani, Herr Kommissar. Meinem Vater gehört das Restaurant. Ich soll hier aufpassen, dass niemand rein- oder rausgeht – hat er gesagt.«


Brandauer schnipste seine Kippe in den nächsten Schneehaufen und erwiderte:


»Na dann passen Sie mal schön weiter auf.«


Er war überrascht, dass das Restaurant einen italienischen Besitzer hatte. Es machte von außen einen gutbürgerlichen, eher biederen Eindruck. Brandauer hatte immer gedacht, dass man hier eine deutsche Küche angeboten bekommt, Soljanka oder Schnitzel mit Pommes, und war nie auf die Idee gekommen, einen Fuß über die Schwelle zu setzen.


Als der Kommissar die Tür zum Restaurant aufstieß, waren sofort alle Augen auf ihn gerichtet. Betretenes Schweigen schlug ihm entgegen. Die meisten Tische waren, wie er schon vermutet hatte, besetzt. Das Interieur bestätigte den Eindruck, den Brandauer immer hatte: Tische mit weißen Tischdecken und Mahagonistühle, deren Sitzfläche und Lehne stoffbespannt waren: doch eher Schnitzel mit Pommes.


Einige Gäste hatten bereits gegessen und waren schon beim Dessert oder Espresso angelangt. Andere warteten noch auf ihr Gericht oder saßen vor ihrem Teller, getrauten sich aber nicht zu essen. Vielleicht dachten sie ja, dass sie mit einem Messer in der Hand unweigerlich in den engeren Kreis der Verdächtigen rücken würden.


Der eh schon große Raum wirkte durch die Spiegel an den Wänden noch größer. Er bot Platz für etwa hundert Personen und war gut zur Hälfte ausgelastet.


Brandauers Kollegin stand, ihm den Rücken zugewandt, am Tresen und unterhielt sich mit einem Typen, der wahrscheinlich der Chef des Hauses war und alternden Belmondo in seiner besten Zeit stark ähnelte. Während Brömel in seiner ganzen Breite gemeinsam mit Hansen den Eingang zu den Toiletten sicherte, steuerte Kommissar Brandauer, sich nach allen Seiten umblickend und von den neugierigen Blicken der Gäste verfolgt, direkt auf die beiden zu.


»Servus, Jochen, 'Tag Hansen. Wo ist die Leiche?«


Der Kommissar hatte nur kurz die Hand zum Gruß gehoben und ließ sie gleich darauf wieder in der Manteltasche verschwinden, sodass Polizeimeister Hansen, der einen Handschlag erwartet hatte, mit ausgestrecktem Arm dastand und etwas verloren aus der Wäsche guckte.


Brömel zog mit beiden Händen seine Hose, die ihm aufgrund seiner Leibesfülle schon wieder unter die Gürtellinie gerutscht war, hoch und sagte:


»Hier hinten, Franz. An den Toiletten vorbei, gehts zum Hinterausgang. Draußen vor der Tür liegt sie. Ist nicht zu übersehen.«


Er wies ihm mit einer Geste den Weg und folgte dem Kommissar mit behäbigen Schritten. Während es rechts zur Küche ging, führte ein schmaler Gang links zu den Toiletten. Zuerst zu denen für Herren, dann zu denen für Damen. Die Eingänge zu den Toiletten befanden sich auf der rechten Seite. Ging man den Gang weiter, kam man zu einer Tür, die nach draußen führte.


Brandauer öffnete sie und sah, dass zwei Rettungssanitäter bei einer Person knieten, die der Länge nach im Schnee lag. Die Frau lag auf dem Rücken und war nur spärlich bekleidet. Brandauer hatte das spontane Bedürfnis, ihr seinen Mantel anzubieten, aber die wärmende Wirkung hätte ihr nicht mehr geholfen.


Sie war recht korpulent und hatte einen beeindruckenden Brustumfang. Er grüßte die Sanitäter flüchtig und zog sich einen Schutzhandschuh an. Dann kniete er sich ebenfalls neben die Tote, die da im Schnee lag.


Der Kommissar schätzte sie auf Anfang sechzig, etwa eins fünfundsiebzig groß und fünfundachtzig bis neunzig Kilo schwer. Sie hatte brünettes halblanges Haar, trug eine weiße Bluse und eine dunkle Hose. Brandauer bewegte das bunte Seidentuch, das ihren Hals schmückte, etwas zur Seite.


»Mann oder Frau?«, wollte der Kommissar wissen. Die Frage war an Brömel gerichtet, der hinter ihm stand. Der sah erst Brandauer, dann die beiden Sanitäter entgeistert an, die mit der Frage genau so wenig anzufangen wussten wie er.


»Ich denke, das Muster des Halstuchs lässt mit einiger Wahrscheinlichkeit den Rückschluss zu, dass es sich hier um eine Frau handelt, Franz.«


»Ich meine den Täter, Mensch. Den habt ihr doch, nehme ich mal an?«


Wachtmeister Brömel stemmte die Hände in die Hüften und erwiderte:


»Na klar! Es haben alle den Arm hochgerissen und laut ‚ich wars!‘ geschrien als wir das Etablissement betraten. Leider reichten unsere Handschellen nicht aus, um sie alle zu verhaften, sodass wir ihnen gesagt haben, sie sollen erst mal in Ruhe aufessen. Nee, haben wir natürlich nicht, Herr Hauptkommissar!«


»Die Frau kann doch bei dem Betrieb nicht einfach erdrosselt worden sein, ohne dass es einer mitgekriegt hat, Jochen. War die Frau hier angestellt oder war sie zu Gast?«


»Die war zu Gast, war alleine hier und saß im großen Saal hinten in der Ecke.«


Brandauer erhob sich und ging mit forschem Schritt zurück ins Restaurant, wo die Neubert noch immer dem Belmondo an den Lippen hing. Er stellte sich in die Mitte des Raums und sah sich, auf der Suche nach dem Tisch, an dem die Ermordete gesessen hatte, um.


Die Gäste hatten, wenn auch sichtlich verunsichert und mit betretener Miene, wieder angefangen zu essen und sich zu unterhalten. Es waren viele Paare darunter. Die Älteren hatten sich chic gemacht. Die Frauen trugen ihren Sonntagsschmuck zur Schau und hatten ihren Männern ein frisch gebügeltes Hemd rausgelegt.


Die Jüngeren hatten das an, was der Kleiderschrank zufällig hergab, und waren beim Verlassen der Wohnung eher darauf fokussiert, ihr Smartphone nicht zu vergessen. Man sah sie überall rumdaddeln. Die sozialen Medien wurden also bereits gefüttert, vielleicht sogar schon zum Glühen gebracht. Wahrscheinlich auch mit der einen oder anderen Falschmel-dung. Da war es nur noch eine Frage der Zeit, wann die von der Presse auftauchen würden.


Brandauer hatte den Tisch, an dem das Opfer gesessen hatte, schnell ausfindig gemacht. Über der Stuhllehne hing eine Jacke, auf dem Tisch stand ein angefangenes Glas Aperol spritz.


An einer langen Tafel, am Rande des Saales saß eine Gesellschaft von etwa 15 Personen, die anscheinend etwas zu feiern hatten. An allen anderen Tischen saß man überwiegend zu zweit, dritt oder viert. Nur wenige waren auch allein da. Keinen der Gäste hätte man auf den ersten Blick zugetraut, noch vor etwa 30 Minuten eine Frau erdrosselt zu haben.


Der Kommissar drehte sich ein Mal um die eigene Achse und rief für alle vernehmbar:


»Ich bitte kurz um Ihre Aufmerksamkeit.«


Es dauerte einen Augenblick, bis alle zur Ruhe gekommen waren. Dann fuhr er fort:


»Mein Name ist Brandauer, Hauptkommissar Brandauer. Sie haben wahrscheinlich mitbekommen, dass hier im Restaurant gerade jemand ums Leben gekommen ist. Wir können zum gegenwärtigen Zeitpunkt leider nicht ausschließen, dass es sich dabei um Mord handelt. Der Täter ist eventuell sogar noch unter uns.«


Brandauer hatte den letzten Satz noch nicht ganz beendet, da ging ein Raunen durch die Menge, als hätte jemand gerade eine Sylvesterrakete gezündet. Spontan wurde der Nachbar am Arm gefasst oder die Hand zum Mund geführt. Irgendwo zerschellte ein Sektglas scheppernd auf einer Tischplatte. Alle sahen sich betreten an. Der Mörder wahrscheinlich auch irgendjemanden.


»Ich gehe davon aus, dass Sie bereit sind, die Arbeit der Polizei zu unterstützen«, fuhr er fort, »und muss Sie deshalb bitten, nicht ohne Erlaubnis das Restaurant zu verlassen. Ihr Einverständnis vorausgesetzt, werde ich jetzt einen meiner Kollegen bitten, einige Fotos zu machen. Ich versichere Ihnen, dass diese Fotos ausschließlich im Rahmen unserer Ermittlungen benutzt und nach Abschluss vernichtet werden. Sollten Sie damit dennoch ein Problem haben, kommen Sie bitte jetzt zu mir.«


Brandauer sah erwartungsvoll in die Runde. Sein Kalkül schien aufzugehen. Niemand wollte sich dadurch verdächtig machen, dass er sich weigerte, sich fotografieren zu lassen. Die Kommissarin hatte inzwischen auf einem Barhocker dicht neben ihrem Gesprächspartner Platz genommen und nippte genussvoll an einem Aperol, während sie süffisant lächelnd ihr Verhör fortsetzte.


»Außerdem möchte ich alle, die innerhalb der letzten Stunde die Toilette aufgesucht oder den Hinterausgang benutzt haben und jeden, der meint, sachdienliche Hinweise geben zu können, bitten, zu meiner Kollegin zu kommen. Sie sitzt hier vorn am Tresen und hat jetzt Zeit für Sie!«


Brandauer zeigte auf die Neubert und warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. Dann ging er zurück zu den Kollegen, die draußen, hinter dem Restaurant gewartet hatten. Er briefte Hansen, der seine Hände wegen der Kälte tief in seinen Hosentaschen vergraben hatte, worauf er beim Anfertigen der Fotos achten sollte:


»Ich möchte, dass Sie jeden Tisch einzeln fotografieren, Hansen. Und zwar so, dass man die Gesichter der Gäste gut erkennen kann.«


»Alle Tische?«


»Alle!«


»Auch die in den anderen Räumen?«


»Wieso, in den anderen Räumen?«, fragte der Kommissar erstaunt. »Hat das Restaurant noch mehr Räume?«


Brandauer sah Hansen verstört an und ging wieder zurück ins Restaurant. Hansen, erleichtert, dass er wieder reingehen konnte, folgte ihm.


Das Restaurant hatte in der Tat noch zwei weitere Räume, in denen Gäste saßen. Einer davon war nur als Schankraum eingerichtet. Hier saßen Gäste, tranken und spielten zum Teil Karten.


‚Na das kann ja heiter werden‘, dachte Brandauer, als er sah, dass die Zahl der potenziellen Täter sich schlagartig verdoppelt hatte.


Er dachte kurz nach und sagte zu Hansen:


»Nee, mit den Fotos können Sie sich auf den vorderen Raum beschränken, aber ich will von allen, dass ihre Identitäten festgehalten werden, bevor hier einer geht.«


»Geht klar, Chef.« Hansen machte einen Bückling und ging unverzüglich an die Arbeit, während der Kommissar auch hier mit einer kurzen Ansprache darauf hinwies, dass niemand das Restaurant ohne Erlaubnis verlassen darf. Dann fragte er einen der Kellner, ob es noch weitere Ausgänge gab, was der verneinte.


Er ging wieder zurück an den Tatort und kniete sich noch einmal vor die Leiche, wendete ihren Kopf hin und her und sah Brömel an:


»Irgendjemand muss doch was mitgekriegt haben bei dem Betrieb.«


»Tja, es gibt einige Gäste, die behaupten, dass es zwei Araber gewesen sind. Ich habe mir die beiden Verdächtigen, die im Nebenzimmer an einem der Tische saßen, zeigen lassen.«


»Warum sagst du das nicht gleich? Und wo sind die jetzt?«


»Es gab sofort tumultartige Szenen, mit dem Ergebnis, dass die beiden aufgesprungen sind, einen Fünfzigeuroschein auf den Tisch geknallt haben und laut schimpfend das Restaurant verließen. Ich musste einige Übereifrige davon abhalten, ihnen hinterherzu-rennen.«


»Wie hatten die Gäste ihren Verdacht denn begründet?«


Brömel zuckte mit den Schultern.


»Na, weil es Araber waren!«


»Ja super! Waren die beiden Stammgäste oder schon öfter hier?«


»Der Wirt kennt sie. Sie kommen regelmäßig. Meist am Wochenende. Aber heute waren sie wahrscheinlich zum letzten Mal hier.«


»Das denke ich auch.«


Brandauer sah sich noch einmal die tote Frau genauer an. Ihm fiel auf, dass sie keine Handtasche dabei hatte.


»Wissen wir schon, wen wir hier vor uns haben?«


»Wir haben nichts. Keine Papiere, kein Geld, keine Checkkarte, kein Handy – nichts.«


»Was wissen wir überhaupt?«


»Die Dame war bereits gegen 17 Uhr gekommen, hatte zunächst zwei Stücken Torte und ein Kännchen Kaffee bestellt und in den Illustrierten gelesen, die den Gästen im Eingangsbereich zur Verfügung gestellt werden.«


Brömel kraulte sich im Bart und überlegte, was er dem Kommissar noch sagen könnte.


»Im Verlaufe des Abends bestellte sie dann noch zwei Aperol und fiel der Bedienung später dadurch auf, dass sie immer wieder zu ihrem Handy griff und wohl einige Nachrichten tippte. Gefunden wurde sie kurz vor acht von einer Küchenhilfe, die hier draußen eine Zigarettenpause machen wollte. Sie fand die Frau zwischen den Müllcontainern liegend.«


Brömel zeigte auf die grauen Container, die an der Hausfassade nebeneinanderstanden.


»Und wo ist die Küchenhilfe jetzt?«


»Sie sitzt in dem kleinen Aufenthaltsraum für die Angestellten, hinter der Küche und wartet auf dich.«


»Und wie kam die Leiche hier her?«, wollte Brandauer wissen und zeigte mit dem Finger auf die Stelle, wo die Leiche jetzt lag.


»Da haben wir sie abgelegt«, meldete sich einer der Sanitäter. »Wir haben sofort wiederbelebende Maßnahmen eingeleitet. Das war in der Enge da hinten zwischen den Containern schlecht möglich. Da wussten wir ja auch noch nicht, dass sie erdrosselt wurde.«


»Verstehe.«


Belmondo erschien mit Hansen im Schlepptau in der Tür.


»Mi scusi. Commissario, aber da wollen einige der Gäste gerne gehen.«


»Hier geht keiner! Jedenfalls nicht, bevor ich mit den Leuten gesprochen habe, und wir von allen die Personalien aufgenommen haben«, erwiderte Brandauer mit resoluter Stimme.


Da hob Hansen im Hintergrund den Arm und meldete sich zu Wort:


»Das mit den Fotos wäre erledigt, Herr Kommissar. Ich nehme dann jetzt die Personalien auf.«


Er nahm Haltung an und salutierte. Das hatte ihm Brömel offensichtlich immer noch nicht abgewöhnen können. Dann folgte er dem Belmondoverschnitt zurück ins Restaurant und gab den Gästen lautstark Anweisungen, sich in einer Reihe aufzustellen. Sofort wurde es unruhig. Als Brömel den schnell anschwellenden Furor vernahm, hielt er inne und beeilte sich, das sich anbahnende Chaos im Restaurant noch abzuwenden. Im Gastraum angekommen, breitete er seine Arme aus und fuhr seinem unerfahrenen jungen Kollegen mit sonorer Stimme in die Parade:


»Ruhe bitte, meine Herrschaften! Mein Kollege hat sich eben leider etwas missverständlich ausgedrückt. Essen Sie in aller Ruhe weiter und lassen Sie sich nicht stören. Wir bitten Sie nur, wenn Sie nachher gehen wollen, dem Kollegen Ihren Ausweis zu zeigen, damit wir Ihre Personalien aufnehmen können. Wir werden uns dann für eventuelle Rückfragen gegebenenfalls in den nächsten Tagen bei Ihnen melden. Im Augenblick müssten bitte alle noch bleiben. Wir sagen Ihnen dann, wenn Sie gehen können. Haben Sie vielen Dank für Ihr Verständnis.«


Die sich aufbauende Woge der Empörung konnte er damit gerade noch in den Griff bekommen, bevor sie sich zu einem Tsunami entwickelt hätte. Man nahm wieder Platz und aß weiter. Die ersten, denen der Appetit vergangen war, reckten ihre Arme in die Höhe und gaben der Bedienung ein Zeichen, dass sie gewillt waren zu zahlen. Vermutlich wollten sie damit der später zu erwartenden Hektik entgehen, wenn alle gleichzeitig zahlen wollen.


Brömel postierte Hansen an einem freien Tisch in der Nähe des Ausgangs und gab ihm noch einmal die Anweisung, niemanden gehen zu lassen, ohne dass er seine Personalien hinterlassen hatte.


»Lassen Sie sich nachher den Personalausweis zeigen und fotografieren Sie ihn einfach ab«, instruierte er seinen jungen Kollegen. »Sollte jemand damit nicht einverstanden sein, schicken Sie ihn wieder zurück auf seinen Platz und sagen Sie, der Kommissar wird ihn oder sie erst noch vernehmen wollen. Sagen Sie am besten gleich dazu, dass das dauern kann, dann werden sie sich das schon noch mal überlegen.«


Dann begab sich Brömel wieder zu den anderen nach draußen.


»Entschuldige, Franz, aber er ist halt noch ein Grünschnabel.«


Der Kommissar musste sich das Lachen verkneifen, weil ihm die Situation von damals wieder einfiel, wo Hansen auf dem Acker an der B167 mit seiner Dienstmütze, die ein Windstoß hatte davonfliegen lassen, Einkriege spielte, und damit wie ein Elefant im Porzellanladen wichtige Spuren am Tatort kontaminierte.


Dann sah Brandauer zu Brömel auf und fragte: »Ist Boerne schon benachrichtigt?«


»Boerne? Du meinst Brenner. Der ist im Urlaub. Wir haben seinen Vertreter angefordert. Die Spusi ist auch informiert. Hat deine Kollegin bereits veranlasst. Die müssten eigentlich gleich hier sein.«


»Wie sieht’s aus? Können wir schon abhauen?«, erkundigte sich der zweite Sanitäter, der die ganze Zeit zitternd seinen Einsatzkoffer in der Hand gehalten hatte und schon halb erfroren war.


»Ja ja, gehen Sie nur. Aber lassen Sie uns ein Protokoll Ihres Einsatzes zukommen.«


»Selbstverständlich, Herr Kommissar. Schönen Abend noch.«


Beide führten wie verabredet den Zeigefinger der rechten Hand zum Gruß an die Stirn, öffneten die Tür zum Hintereingang und entschwanden geräuschlos durch das Restaurant und den Haupteingang.


»Wüsste nicht, was alles passieren müsste, damit der Abend noch schön wird«, sinnierte Brandauer und erhob sich. Brömel sah ihn fragend an:


»Kann man sich eigentlich sicher sein, dass hier Fremdverschulden vorliegt?«


»Meist du, die Frau hat sich ihr Halstuch selbst versehentlich zu eng gebunden, Jochen?«


»Was weiß ich. Hab bisher noch keine erdrosselte Frau gesehen.«


»Die Spuren am Hals sind schon typisch. Genaueres wird uns allerdings erst der Gerichtsmediziner sagen können.«


Brandauer kratzte sich in den Haaren und fuhr fort:


»Zu dumm, dass sich hier keine Fußspuren mehr sichern lassen. Die Sanis haben alles niedergetreten mit ihren lebensrettenden Maßnahmen.«


»Und dann waren sie noch nicht mal erfolgreich«, stellte Brömel lakonisch fest.


Die Tür zum Restaurant öffnete sich einen Spalt und das Gesicht einer alten Dame lugte vorsichtig um die Ecke.


»Entschuldigen Sie, meine Herren, aber ich würde hier draußen gern eine Zigarette rauchen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


Die Alte hielt eine Zigarette hoch und machte dabei einen langen Hals. Ganz offensichtlich ging es ihr eher darum, mitzubekommen, was hier vor sich ging.


»Das geht leider nicht, junge Frau. Zum Rauchen müssten Sie ausnahmsweise vor das Restaurant gehen«, sagte Brömel.


»Da wollte man mich aber auch nicht rauslassen«, protestierte sie.


»Dann rauchen Sie halt mal nicht, schöne Frau – ist sowieso ungesund.«


Brömel griff die sich entrüstende Dame am Arm und schob sie sanft wieder zurück. Brandauer hatte sich inzwischen weiter umgesehen und sagte:


»Zumindest kann man einwandfrei erkennen, dass Täter und Opfer durch diese Tür kamen und der Mörder auch durch diese Tür wieder zurück ins Restaurant entkam.«


»Woran machst du das fest, Franz?«, wollte Brömel wissen.


»Tja, das ist halt das Schöne an Schnee. Wo keine Spuren zu sehen sind, kann auch niemand langgelaufen sein. Fliegen wird er ja nicht gekonnt haben.«


Beide sahen sich noch einmal um. Tatsächlich war mit Ausnahme des Bereichs um die Tür und die Müllcontainer, die an der Hauswand standen, die restliche Schneedecke noch absolut jungfräulich. Was nicht weiter verwunderlich war, weil es keinen Grund gab, den Bereich zu betreten. Er war nach allen drei Seiten durch Gebüsch von den angrenzenden Nachbargrundstücken abgegrenzt.


»Das hieße ja, dass der Mörder tatsächlich noch im Restaurant sitzt!«, stellte Brömel treffsicher fest.


»Wenn niemand in letzter Zeit das Restaurant verlassen hat, ja! Haben wir noch ein paar Leute, um den Tatort zu sichern, bis die Spusi hier ist, Jochen?«


»Es ist Sonntag, Franz.«


»Dann stellen wir das Michelinmännchen hier an den Hintereingang, bis die Spusi da ist. Den Vordereingang kann Hansen im Auge behalten«, entschied Brandauer.


Sie gingen wieder rein, an den Toiletten vorbei und standen kurz darauf wieder im Restaurant. Das Geschehen hatte sich halbwegs beruhigt. Allerdings hatte man nicht das Gefühl, dass noch irgendjemand mit großem Appetit aß. Man war mehr damit beschäftigt sich zu unterhalten.


Wahrscheinlich war das hier gerade die Geburtsstätte für erste Verschwörungstheorien, jeder beäugte jeden. Wobei denen, die so aussahen, als könnten sie einen Migrationshintergrund haben, besondere Aufmerksamkeit zu teil wurde. Das war der Augenblick, in dem man hier im Osten nicht mehr gern Ausländer sein wollte.


Beate Neubert, die junge Kommissarin, war inzwischen wieder im Gespräch mit Belmondo, als Brandauer bei ihnen angekommen war. Die Art, wie der sich dümmlich lächelnd mit dem Ellenbogen auf den Tresen aufstützte und zu seiner Kollegin vorbeugte, vermittelte ihm das Gefühl, als würde er sie anmachen wollen.


»Hallo Franz, das ist Herr Mantovani«, empfing ihn die Neubert. »Ihm gehört das Restaurant. Er war zum Zeitpunkt der Tat nicht anwesend. Ich habe ihn angerufen und hergebeten. Er war so freundlich, sofort zu kommen.«


Mantovani reichte Brandauer über den Tresen hinweg grinsend die Hand. Es kostete den Kommissar einige Überwindung, sie nicht zurückzuweisen. Händeschütteln gehörte eh nicht zu seinen Leidenschaften. Und der Wirt war ihm irgendwie unsympathisch. Danach ließ er die Hand sofort wieder in seiner Manteltasche verschwinden, wo sie wahrscheinlich den größten Teil ihres Lebens schon verbracht hatte.


»Sagen Sie, Herr Monteverdi, erwarten Sie heute noch Gäste?«


»Mantovani, Commissario, Mantovani! Ische habe in dere Tate noch zwei Tischbestellungen für 21 Uhre, Commissario«, erwiderte er mit gewollt italienischem Akzent.


»Dann muss ich Sie leider bitten, den Herrschaften abzusagen. Das ist hier jetzt ein Tatort, den heute niemand mehr betreten sollte.«


»Ho capito! Ische verstehe. Darf isch Ihnen etwas anbieten, Herr Commissario, einen Grappa vielleichte?«


»Das ist sehr freundlich Signor Monteverdi, aber ich bin im Dienst.«


Brandauer sah mit einem kritischen Schmunzeln zu seiner Kollegin, die gedankenverloren mit ihrem Drink spielte.


»Einen Espresso vielleichte?«, hakte Mantovani nach.


»Espresso wäre super«, erwiderte er.


»Für Sie auch, Frau Kommissar?« Mantovani hielt sich verunsichert die Hand vor den Mund: »Mi scusi, sagte man eigentlische Frau Kommissar oder Frau Kommissarin in Deutschelande?«


»Das können Sie halten, wie Sie wollen, Giovanni«, und mit einem kecken Blick zu ihrem Chef ergänzte sie noch, »aber ich bleibe bei meinem Aperol, danke.«


‚Ah, Giovanni! Man ist also schon beim Du angekommen‘, dachte Brandauer. ‚Spätestens in ner halben Stunde hat er wahrscheinlich seine Hand in ihrer Bluse.‘


Brandauer arbeitete nun schon seit etwas mehr als zwei Jahren mit seiner hübschen Kollegin zusammen, ohne jemals so etwas wie Eifersucht verspürt zu haben. Zumal beide bis jetzt einvernehmlich, wenn auch unausgesprochen, stets professionelle Distanz zueinander gehalten hatten.


Er hatte ein Mal in seiner beruflichen Karriere den Fehler begangen, sich mit einer Kollegin auf einem Wochenendseminarin München auf eine Affäre einzulassen. Das war so nach hinten losgegangen, dass er sich als gebranntes Kind davor hütete, wieder in solch gefährliches Fahrwasser zu geraten. Auch wenn ihm das bei der jungen hübschen Kollegin zugegebenermaßen nicht immer leicht fiel. Und nun das! Er war mehr als irritiert, als er sich seiner augenblicklichen Gefühlslage gewahr wurde.


»Chef?«


»Ja?«


»Du wirktest gerade irgendwie abwesend. Wie gehts jetzt weiter?«


»Tja, gute Frage, nächste Frage.«


»Ich denke, wir können die Leute nicht ohne jeden Verdacht noch stundenlang festhalten, Franz.«


»Für mich ist im Augenblick noch jeder verdächtig, Beate.«


»Aber du hast gegen niemanden etwas in der Hand. Wir kriegen Ärger, wenn wir die Leute nicht bald gehen lassen.«


»Ich denke, wir werden die Ergebnisse der KTU und der Rechtsmedizin abwarten müssen, bevor wir die nächsten Schritte einleiten können. Warum sind die eigentlich noch nicht hier?«


Brandauer sah auf seine Uhr. Sie zeigte kurz nach neun. Er gehörte zu den wenigen Menschen, die noch eine Uhr trugen und sich von ihr wohl auch dann nicht trennen würde, wenn man die Zeit längst abgeschafft hat. Er wollte gerade zum Vordereingang gehen, um Mantovani-Junior mit seiner neuen Aufgabe vertraut zu machen, da öffnete sich die Tür und die Männer in Weiß mit ihren Alukoffern betraten die Bühne.


»Wo müssen wir hin?«, fragte der Lange, der die Karawane anführte. Brandauer zeigte in Richtung der Toiletten und sagte:


»Da lang, an den Toiletten vorbei und durch den Hinterausgang.«


Die Männer der KTU waren schon fast um die Ecke, da drehte sich der Lange noch einmal um und sagte:


»Ach, Brandauer, du solltest vielleicht mal nach deinem Hund sehen, der macht ganz schön Rabatz.«


»Ach du Schande, den hab ich ja völlig vergessen«, stellte er mit Entsetzen fest. Er sprang auf und lief hinaus zu seinem Wagen. Kaum war er durch die Tür hindurch, hing ihm eine Menschentraube am Hacken, die auf den neuesten Stand gebracht werden wollte. Unter ihnen auch Zeltinger, der Reporter der Märkischen Allgemeinen.


»Können Sie mir schon was sagen, Herr Kommissar?«


»Am besten wenden Sie sich morgen an die Pressestelle, Zeltinger. Für die Morgenausgabe käme ja jetzt eh jede Information zu spät. Vielleicht so viel: Hier wird heute jemand nicht mit dem Auto nach Hause fahren, mit dem er hergekommen ist.«


Damit ließ Brandauer den Reporter stehen und ging weiter zu seinem Wagen.


‚Hoffentlich hat der nicht schon die Rückbank vollgepisst‘, dachte er, als er die Tür aufriss. Aber Rolex hatte durchgehalten. Er sprang aus dem Landrover, bewegte sich gemächlichen Schritts auf einen Maserati zu, von dem Brandauer annahm, dass er Mantovani gehörte, und hob das Bein.


»Braver Hund«, konstatierte Brandauer lächelnd. »Das machst du ganz fein.«


Einen Moment lang hatte Brandauer das Gefühl, dass auch Rolex grinste, bevor er wieder in den Rover sprang und sich langmachte.


Der Kommissar ging wieder zurück an die Bar und widmete sich seinem Espresso, der in diesem Moment vor ihm abgestellt wurde. Er nahm vorsichtig einen kleinen Schluck und konstatierte anerkennend, dass er schon schlechteren getrunken hatte.


»Hast du im Gespräch mit dem ...«, der Kommissar wackelte mit dem Zeigefinger hin und her, weil ihm der Name schon wieder entfallen war, » ... mit dem Monteverdi noch was rauskriegen können, Beate?«


Die Neubert musste grinsen:


»Mantovani, Chef, Mantovani!«


»Von mir aus«, winkte Brandauer ab.


Die Kommissarin zückte ihr Smartphone, das sie unter anderem als Notizbuch nutzte und machte mit dem Daumen eine scrollende Bewegung, während sie vorlas:


»Fünf Frauen waren zwischen sieben und acht auf dem Klo. Eine um kurz nach sieben, eine zwischen viertel nach und halb, eine um kurz nach halb und zwei gegen 19 Uhr 45. Keine der Frauen hat irgendwas Auffälliges bemerkt.«


»Nach draußen ist niemand von ihnen gegangen?«


»Nein.«


»Eine der beiden Frauen, die gegen 19 Uhr 45 auf dem Klo waren, war sich sicher, im Gang einen Mann von hinten gesehen zu haben. Konnte aber nicht sagen, ob er von draußen oder vom Herrenklo kam.«


»Konnte sie ihn näher beschreiben?«


»Nur recht ungenau. Er war wohl eher älter, meinte sie.«


Brandauer blickte in die Runde und stellte fest, dass in diesem Raum mindestens zwanzig Männer dieser Beschreibung entsprachen.


»Zu Größe und Kleidung konnte sie keine Hinweise geben?«


»Mittelgroß, dunkler Anzug.«


Der Kommissar sah noch einmal um sich rum. Es waren immer noch etwa zwanzig.


»Dann sollten wir wohl noch die Herren der Schöpfung befragen, wer zur fraglichen Zeit auf der Toilette war«, schlug der Kommissar vor.


»Unbedingt, Chef. Lass uns das sofort machen, die Leute werden langsam unruhig. Die ersten wollen schon gehen, habe ich den Eindruck.«


Brandauer überlegte kurz, wie er es am besten anstellen sollte. Er hatte keine große Lust, schon wieder vor der ganzen Versammlung eine Rede zu halten. Er trank den letzten Rest Espresso, stellte die Tasse ab und sagte zu seiner Kollegin:
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